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(17. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Erſt als das Bürſchlein über die ſteile Rampe an 
Bord lief, fiel ihr ein, daß es ihre Glücksmünze geweſen 
war, die ſie ihm gegeben hatte. Sie brauchte ſie nicht mehr, 
aber einmal Sie dachte an den erſten Abend an dem 
Howard das Geſchäft Lawtons betreten hatte. Er hatte 
damals ſeinen Einkauf mit Scheinen und etwas Silber be⸗ 
zahlt. Unter den Silbermünzen war dies Dollarſtück ge⸗ 
weſen. Ein ganz neues Stück, aber kamen nicht neue 
Münzen alle Tage in Alices Hand? Warum hatte ſie ge⸗ 
rade dieſe aus ſeiner Hand für glückbringend gehalten und 
fir gegen eine andere aus ihrer Börſe eingetauſcht? 
Warum? Weil man ein Kind geweſen war, ein törichtes 
Mädchen, trotz der von den Freundinnen ſo bewunderten 
Selbſtändigkeit. Ein Mädchen, das dieſen Tom Howard, 
vielleicht ohne es zu ahnen, ſchon damals liebte. Ein Wort 
fiel ihr ein, ſtand es nicht bei Shakeſpeare? 

„Wer liebt, der nicht beim erſten Augenblicke liebt?“ 
Beim erſten und beim letzten ... Sie lief ſchnell zurück 
in das Dunkel des Platzes. Dort wartete noch ihr Ca⸗ 
ballero Er öffnete den Schlag höflich und ſachlich wie bei 
einer Fremden. 

„Kolibri!“ flüſterte ſie, dann fuhr der Wagen an. 

0 


Peggy fand, daß es äußerſt ſchwierig war, aus Mr. 
Boilie klug zu werden. 

Vielleicht — ſo philoſophierte fie weiter, — war es 
überhaupt ſchwierig, aus Menſchen klug zu werden, denn 
man konnte in keinen hineinſehen, und was an die Ober⸗ 
fläche kam, das war nie der ganze Menſch, ja es war oft 
nur der winzige Bruchteil eines Menſchen und gar nicht 
einmal der weſentlichſte Bruchteil. N h 

Dabei hütete fie ſich wohl, zum Beiſpiel an Tom und 
Alice zu denken, denn das waren ganz dunkle Dinge, die 
ſte nicht begriff und die nur Schmerz bereiteten, wenn 
man an ſie dachte. 

Was ſie in dieſem Augenblick beſchäftigte, war das 
merkwürdige Verhalten des Mr. Bailie, der neben ihr im 
Deckſtuhl lag, gleich ihr zum Himmel emporſtarrte und 
ſeine kurioſen Zigaretten rauchte. 

Daft ein Mann eine Fran liebte, war ja in Ordnung, 
daß er die eigene Frau liebte, war ebenfalls in Ordnung, 
daß aber einer, der, wie dieſer Bailie, behauptete, die 
eigene Frau zu lieben, zugleich die Kühnheit beſaß — — 
nein! Das war entweder ein Rätſel oder eine Schufterei. 
Natürlich war es nur ein Rätſel, denn es war romanti⸗ 
ſcher, an Rätſel zu glauben als an Schuftereien. Und dann, 
Miſter Batlie hatte wirklich einen tiefen Eindruck auf 
Peggy gemacht und fie verſpürte fetzt auch nicht die ge⸗ 
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ſchade um den Atem, den es Sie koſtet. 
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ringſte Luſt mehr, an Land zu gehen, Cocktails zu trinken 
und Rumba⸗Muſik zu hören, obwohl es ihr unter anderen 
Umſtänden nicht ohne Reiz erſchienen wäre. 

Havanna vermochte ſie jetzt nicht zu locken. Es lockte 
etwas ganz anderes 

Mit Miſter Bailie waren ſehr ſeltſame Dinge im 
Gange, und es war wirklich äußerſt aufregend! 

Er lag ganz ſtill da und rauchte, und plötzlich ſagte er: 
„Ich weiß, Sie haben etwas gegen mich. Ich weiß auch, 
was“. 

„So?“ fragte ſie herausfordernd, während ihre Wan⸗ 
gen glühten. „Dann jagen Sie's doch!“ 

„Sie halten mich für einen Bluffer. Für einen, der 
nicht hält, was man ſich von ihm verſpricht — mit Recht 
verſpricht. Denn Sie ſagen ſich ſehr richtig, daß man von 
einem Offizier auf ſo einem blödſinnigen Vergnügungs⸗ 
dampfer zumindeſt erwarten kann, daß er den Flirt mit 
gelangweilten Damen ebenſo zu ſeinen Pflichten zählt wie 
die Navigation. In dieſem Punkt habe ich Sie aber an⸗ 
ſcheinend enttäuſcht.“ 

Und er ſetzte in ſeiner völlig ruhigen und gelaſſenen 
Art hinzu: „Was mir allerdings ſchrecklich leid tut.“ 

Peggy wußte überhaupt nicht, ob ſie beleidigt oder ge⸗ 
ſchmeichelt ſein ſollte. 

Sie ſagte haſtig: „Es braucht Ihnen gar nichts leid zu 
tun. Ich bin weder eine gelangweilte Dame, noch habe 
ich eine Sekunde lang erwartet, daß Sie mit mir flirten. 
Überhaupt nicht!“ 

„Schade“, ſagte er, „ſchade, daß gerade Sie es nicht von 
mir erwartet haben.“ 

„Warum gerade ich?“ 

„Weil —“, er legte den Kopf zurück und ließ langſam 
den Rauch aus ſeinem Mund emporſteigen. 

Und plötzlich fuhr er hoch. 

Peggy erſchrak, und ſofort begann ihr Herz wild zu 
ſchlagen. 

Bailte warf die Zigarette in weitem, flachem Bogen 
über Bord, ſaß ganz aufrecht und ſtarrte Peggy an. 

„Ste ahnen ja nichts“, ſagte er leiſe, fait ohne die Lip⸗ 
pen zu bewegen, „überhaupt nichts! In derſelben Stunde, 
Peggy, als Ste vor acht Tagen an Bord kamen, in der⸗ 
ſelben Stunde habe ich mich in Sie verliebt, völlig blind 
und ſinnlos und verrückt in Sie verliebt. Lachen Sie, 
ſchimpfen Sie, tun Sie, was Sie wollen, aber genau ſo 
und nicht anders iſt es. So weit iſt es mit mir gekommen, 
daß ich überhaupt nichts anderes mehr denken, nichts an⸗ 
deres mehr träumen kann, Peggy —“ 

Er hielt plötzlich inne. 

Sie fühlte ſeine harte und heiße Hand auf ihrem nack⸗ 
ten Arm. Sie ließ ſie eine Weile liegen, dann ſchüttelte 
ſie die Hand ab und lachte auf. 

Es war kein ſehr freies Auflachen, es klang etwas ge⸗ 
preßt und erregt. 

„Auſcheinend bemühen Sie ſich, die verſäumten Pflich⸗ 
ten nachzuholen“, ſagte ſie ſpöttiſch, „aber es iſt wirklich 
Legen Sie ſich hin 
und erzählen Sie lieber von Ihren Babies.“ 3 

Er ſaß und rührte ſich nicht. Ste fühlte wie er ſie 
ohne Unterlaß anitarrte 1 


Und dann fagte er: „Warum glauben Sie mir nicht? 
Ich finde es ſchrecklich, daß Sie ſo zu mir ſind.“ 

„Wieſo“, lehnte ſie ſich auf. „Wer iſt wie zu wem, das 
wollen wir doch erſt einmal feſtſtellen. Ich finde, ich bin 
viel anſtändiger zu Ihnen als Sie zu mir.“ 

„Eben nicht. Sie hören gar nicht hin, wenn ich Ihnen 
ſage, daß ich hoffnungslos in Sie verliebt bin. Es be⸗ 
rührt Sie überhaupt nicht.“ 

„Weil es nicht wahr ii“, ſagte Peggy kurz ange⸗ 


bunden 
f „ atürlig Sonſt würde ich es nicht 
agen. 

Peggy fuhr mi! der Hand durch die Luft. Es war eine 
weiträumige Geſte. „Wenn alles wahr wäre, was Leute 
von Ihrem Schlage ſagen!“ 

Aber darauf gab Bailie keine Antwort, und jetzt 
wurde Peggy doch ein wenig unſicher. Sie hatte das Ge⸗ 
DR zu weit gegangen zu fein und ſetzte etwas kleinlaut, 

nzu: 

„Sie jagen das ja nur, weil Sie meinen, daß ich es 
von ihnen erwarte. Das haben Sie ja ſelbſt vorhin zuge⸗ 
geben. Sie haben ſich darauf beſonnen, daß ein ſcharman⸗ 
ter Zweiter Offizier den Damen immer genau das zu 
3 hat, was ſie gern von ihm hören. Anders kann ich 

ja gar nicht auffaſſen, wenn Sie mir erzählen, wie 
ſchrecklich Sie ſich in mich verliebt hätten.“ 

„Iſt Ihnen denn die Vorſtellung ſo widerwärtig, von 
einem Mann wie iſt es bin, geliebt zu werden?“ 

Peggy ſchwieg und ſah empor zum Himmel, an dem 
die Sterne leuchteten. Es war eine große Nacht. 

Und Peggy ſagte: „Dieſe Vorſtellung iſt mir gar nicht 
widerwärtig. Aber ich finde, man ſoll immer auf dem 
Boden der Tatſachen bleiben.“ 

„Aber es iſt doch eine Tatſache, wenn ich Ihnen ſage, 
daß ich Sie liebe.“ 

„Nein“, verſetzte Peggy mit Feſtigkeit, „es iſt nur eine 
vorgeſpiegelte Tatſache, weil es einfach nicht möglich iſt. 
Aus tauſendundeinem Grunde iſt es nicht möglich. Das 
weiß ich genau.“ 

Er lächelte ein wenig, ſie ſah ſeine weißen Zähne leuch⸗ 
ten. „Nur drei Gründe nennen Sie mir, wenn Sie ſo 
viele auf Lager haben. Ich wette, daß Sie nicht einmal die 
zuſammenbekommen.“ 

„O weh“, rief Peggy, „das durfte nicht kommen. Die 
Gründe find” erſtens Ihre Frau. zweitens Ihre Kinder, 
drittens kennen Sie mich kaum, viertens haben Sie ſich 
bis zu dieſem Augenblick kaum um mich gekümmert, fünf⸗ 
tens kümmern Sie ſich in dieſem Augenblick ja auch nur 
darum um mich, weil Sie ſich zufällig gerade langweilen, 
ſechſtens —“ 

„Halt!“ rief er. „Es iſt genug!“ 

„Na ſehen Sie“, verſetzte ſie nicht ohne Triumph. 
„In dieſer Art kann ich beliebig fortfahren bis tauſend⸗ 
undeins.“ 

„Möglich“, ſaͤgte er, es iſt aber alles falſch. Ich liebe 
Sie, Peggy, ich ſchwöre es Ihnen bei allem, was mir 
heilig iſt.“ 

„Es wäre doch intereſſant, zu wiſſen, was Ihnen über⸗ 
haupt heilig iſt“, ſagte ſie. Und ein wenig erbittert fuhr 

e fort: „Der Milchzahn Ihres Sohnes vielleicht? Oder 
die Liebe Ihrer Gattin? Was würden denn Sie dazu 
ſagen, wenn Sie wüßten, daß Ihre Frau in Newyork mit 
einem fremden Mann in einem dunklen Park ſitzt und ihm 
bei allem, was ihr heilig iſt, ſchwört, daß ſie ihn liebt? 
Wahrſcheinlich wiſſen Sie genau, daß ſie es nicht tut, weil 
Frauen überhaupt viel beſſer ſind als Männer, aber geſetzt, 
fie täte es doch: wie wäre Ihnen da zumute,“ 

„Mir wäre überhaupt nicht zumute“, ſagte er gelaſſen. 
„Es ließe mich völlig kalt.“ 

„Aber Sie lieben doch Ihre Frau.“ 

„Nein.“ 

„Sie haben es mir aber ſelbſt geſagt. Gleich am erſten 
Tage, ohne daß ich Sie dazu aufforderte und ohne daß es 
mich im geringſten intereſſierte. Als wir den Maſchinen⸗ 
raum beſichtigten.“ 

„Ich weiß. Es war aber gelogen.“ 

Peggy verlor ein wenig die Faſſung. „O pfui“, ſagte 
ſie ziemlich enttäuſcht, „dann iſt wahrſcheinlich alles ge⸗ 
logen, was Sie ſagen.“ 

Seine große Ruhe war rätſelhaft. Sie fühlte genau, 
wie er ihr in jeder Sekunde überlegen war, obwohl fie 


iſt es wahr. 


e 
andererſeits doch ſah, daß er ein Menſch war, der keine 
Spur von Moral beſaß und den ſie eigentlich verabſcheuen 
mußte. Dennoch fühlte ſie ſich in einer ganz geheimnis⸗ 
vollen Art von ihm angezogen 

Jetzt neigte er ſich wieder vor. 

„Und wenn wirklich alles gelogen war“, ſagte er in 
einem Ton, der ein wenig lauernd klang, gerade als wolle 
er ihr eine Falle ftellen, „iſt es nicht ſchliezlich gleichgültig? 
Kann es Ihnen nicht wirklich gleichgültig ſein, ob ich in 
Newyork Frau und Kinder habe, wo mir ja doch nur noch 
acht Tage beiſammen ſind und uns rſcheinlich nie wies 
der ſehen werden? Iſt es nicht möglich, glücklich zu ſein, 
ohne ſofort an die Ewigkeit zu denken? Ich meine, man 
müßte viel bewußter leben, immer nur haargenau jene 
Dinge tun, die man gerade tun will, aber nicht blind 
hineinſtolpern, ſondern fie eben bewußt tun, ohne jede Ver⸗ 
brämung mit Illuſionen, Zukunftsverſprechungen und all 
dem Ballaſt, der letzten Endes ja doch alles verflacht und 
erſtickt? Wer einmal klar erkannt hat, daß es ein ewiges 
Glück nicht gibt, der muß doch auch den Mut dazu haben, 
ein Glück zu genießen, von dem er von vornherein weiß, 
daß es befriſtet iſt. Ob dieſe Friſt acht Tage währt oder 
acht Jahre, iſt doch ſchließlich gleichgültig.“ 

„Mit anderen Worten“, verſetzte Peggy, ohne eine 
Sekunde lang zu zögern, „ich ſoll Ihnen jetzt um den Hals 
fallen und acht Tage lang mit Ihnen glücklich ſein, und 
wenn Sie in Newyork zu Ihrer Frau und Ihren Kindern 
zurückkehren, dann habe ich mir einfach zu ſagen, daß 
jedes Glück ja ſowieſo befriſtet iſt, und ich habe mich davon⸗ 
zuſcheren. Das könnte Ihnen ſo paſſen.“ 

Jetzt lachte er, und es war merkwürdig, daß er gerade 
in dieſem Augenblick lachte. Es erſchien Peggy reichlich 
unpaſſend, und ſie mochte Bailie plötzlich nicht mehr. 

„Mit ſolchen Redensarten werden Sie mich nicht ein⸗ 
fangen“, ſagte ſie ziemlich geringſchätzig, „andere Frauen 
vielleicht. Aber mich nicht. Wenn Sie ein Don Juan ſind, 
dann ſind Sie anſcheinend ein ſchlechter Don Juan.“ 

Und jetzt lachte er wiederum. 

„Ich bin überhaupt kein Don Juan“, ſagte er, „Sie 
ſehen doch, daß ich alles falſch mache. Was Sie glauben 
ſollen, das glauben Sie nicht, und was ich nur ſage, damit 
Sie es beſtreiten, das nehmen Sie blind als Wahrheit. Es 
iſt mein Fehler, ich ſehe das ein. Und ich fürchte, ich 
komme um die Generalbeichte jetzt nicht mehr herum.“ 

„Sie können mir erzählen, was Sie wollen“, ſagte 
Peggy, „ich glaube Ihnen kein Wort. Beginnen Sie aber 
ruhig mit Ihrer Generalbeichte.“ 

Sie wandte den Kopf und ſah von ihm fort. Sie hörte 
feinen Deckſtuhl ein wenig knacken, dann den Verſchluß 
feines Zigarettenetuis, hörte das Aufklappen des Feuer- 
zeugs und ſchließlich die tiefen Atemſtöße, mit denen er 
den Rauch hervorblies. 

„Es iſt ein großes Geheimnis“, begann er, „und ich 
ſage es Ihnen auf die Gefahr hin, daß Sie ſofort aufſtehen 
und mich nie wieder eines Blickes würdigen. Damals 
nämlich, als ich Ihnen den Maſchinenraum zeigte, habe ich 
Sie ganz unverſchämt belogen. Ich habe Ihnen genau 
denſelben Unſinn vorgeſchwindelt, den ich ſeit Jahr und 
Tag allen Leuten auf dieſem Schiff vorſchwindle. Nen⸗ 
nen Sie es Selbſtſchutz, nennen Sie es Faulheit, Menſchen⸗ 
ſcheu oder wie Sie wollen. Sie wiſſen, ich haſſe dieſes 
Schiff, ich haſſe dieſe verlogene und korrupte Vergnügungs⸗ 
induſtrie, vor allem haſſe ich dieſe Frauen, die glauben, 
wenn ſie ihr Billett bezahlt haben, können ſie die Schiffs⸗ 
offiziere wie Eintänzer behandeln und nach Belieben min. 
ihnen umſpringen. Dazu iſt nicht jeder bereit. verſtehen 
Sie? Und mir macht es ſchon gar keinen Spaß. Man darf 
ſich nicht völlig zurückziehen, denn darauf achtet die Linie, 
aber man kann ſich diſtanzieren. Und das iſt mir bisher 
immer ſehr leicht gelungen. Durch einen einfachen Trick.“ 

Jetzt wandte Peggy aber doch den Kopf herum und ſah 
ihn an. Er grinſte wie ein Schuljunge, und ſeine ſcharfen, 
ſpöttiſchen Augen leuchteten deutlich in der Dunkelheit. 

„Sie ſind nämlich gar nicht verheiratet, wie?“ ſagte 
Peggy und fie mußte heftig ſchlucken, um die jähe, unver⸗ 
ſtändliche und wahrſcheinlich törichte Freude zu unter⸗ 
drücken, die in ihr aufſtieg. i 

„Niemals geweſen“, ſagte er. „Der Milchzahn in mei⸗ 
ner Weſtentaſche ſtammt von einem kleinen Araberjungen 
aus Port Said, bei dem ich Zahnarzt ſpielen mußte, und 
das nackte Baby auf dem Eisbärfell — ich verhülle ſcham⸗ 


voll mein Antlitz bei dieſem Geſtändnis — das nackte Baby 
bin ich ſelbſt, im zarten Alter von zehn Monaten. Ich 
weiß, es war gemein, daß ich auch Ihnen dieſen Unſinn 
erzählt habe, den ich allen andern erzählte“. Wiederum 
legte er ſeine Hand auf ihren Arm: „Sind Sie mir böſe 
wegen dieſer Komödie? Ja, glauben Sie mir überhaupt?“ 


Peggy ließ ſeine Hand auf ihrem Arm liegen, aber um 
Haltung zu bewahren, ſagte ſie: 


„Soweit man einem Menſchen glauben kann, der ſo 
unverſchämt zu lügen vermag.“ 


Er lachte und kam nahe an ſie heran. 


„Können Sie mir verzeihen, Peggy? Ich werde es nie 
wieder tun. Ich habe Sie geprüft und Sie haben die 

Prüfung mit Auszeichnung beſtanden. Ich rede jetzt nie 
wieder von Babys und von befriſtetem Glück. Sie ſind 
ein wunderbares Mädchen, Peggy, und Sie werden mir 
verzeihen.“ 

„Ich bin gar kein wunderbares Mädchen“ ſagte ſie 
ſtandhaft, obwohl fie in einem glühenden Erſchrecken etwas 
Unaufhaltſames auf ſich zukommen ſah, „ich bin ein Mäd⸗ 
chen wie alle and ...“ 

Und an dieſem Punkt brach die Konverſation plötzlich 
ab. Das Unaufhaltſame war über ſie hereingebrochen, 
ſie fühlte ſich von zwei Armen, die ihr wie ſtählerne He— 
bel erſcheinen mußten, emporgehoben, ſie ſchrie ein wenig 
auf, und dann gab ſie ihm ihren Mund mit leicht ge— 
öffneten Lippen 

(Fortſetzung folgt.) 


— 


Der Kettenſprenger. 
Skizze von Peter Scher. 


Ein Mann aus der Großſtadt lebte für einige Wochen 
auf dem Lande unter Bauern, Bäumen, Tieren. Alles er⸗ 


ſchien ihm herrlich, und ein Tag geſtaltete ſich genau ſo 


erfreulich wie der andere. Aber wenn jemand an die Groß⸗ 
ſtadt gewöhnt iſt, empfindet er dennoch, ob er will oder nicht, 
ganz plötzlich ein Verlangen nach Abwechſelung. Eines 
Tages hieß es, daß morgen in der nahen Kleinſtadt Jahr⸗ 
markt ſei. Da winkten Erlebniſſe. Der Mann aus der 
Großſtadt und ſein Freund, der Maler, bei dem er wohnte, 
verabredeten ſich mit einem Bauern, zu dritt hineinzu⸗ 
fahren. Wie Siedler am Orinoko kamen ſich die beiden vor 
— wie Hinterwäldler, die auf ungewöhnliche Abenteuer 
ausgingen; ſogar der Bauer war in einer leichten Er⸗ 
regung. 


Als ſie das Städtchen unter ſich ſahen, glänzte der 
Strom, der es umſchlingt, wie eine Einladung an alle Land⸗ 
ſchaftsmaler der Welt. Schöne alte Häuſerfronten, verjüngt 
in allen Farben des guten Geſchmacks, grau, blau, orange, 
roſa, ſah man ſchimmern, eingefaßt vom gelben Hintergrund 
50 e des Talkeſſels, durch den der Strom ſich 
windet. 


Der Bauer hatte Einkäufe zu beſorgen, der Maler 
wollte malen — ſie trennten ſich und zogen jeder für ſich 
los. Auf Markt und Straßen wimmelte es von Landleuten, 
die bedächtig von Bude zu Bude gingen. 


Der Mann aus der Großſtadt kam zum Platz der 
Schweinehändler. In rieſigen Kiſten waren niedliche Fer- 
kel zu Dutzenden vereint. Bauern ſtanden herum, hatten 
den Mund offen und ließen ſich von den Verkäufern zu⸗ 
reden. Einer der Händler, deſſen gewaltiger Bauch ihm 
nur zu ſitzen erlaubte, hatte gerade einen Bauern in der 
Arbeit. Zwei Ferkel, ein roſiges und ein ſchwarzgeflecktes, 
hatten es dem Landmann angetan. Aber der Preis! Acht⸗ 
unddreißig Mark das Paar — das will überlegt ſein. 


Der Bauer kämpfte mit ſich, der Händler beſchwor ihn 
mit erprobten Sprüchen. Ein Kreis Neugieriger hörte mit 
Spannung zu. Schon näherten ſich die Parteien ſcheinbar 
dem Abſchluß. Der Bauer fuhr mit der Hand in die Hoſen⸗ 
taſche und ſchien den Geldbeutel hervorziehen zu wollen. 
Aller Augen hingen an ihm, und der Händler atmete ſchon 
auf. Aber er ſollte ſich getäuſcht haben. Der Bauer brachte 
ein Schnupftabaksfläſchchen zum Vorſchein, ſchüttete ſich 


Falke. 


Tag der Freude. 


Freude iſt wie Göttertrunk, 

Glanz in goldenen Pokalen; 
Leuchtend flammt ein heller Schein 
In die lichtdurchſonnten Schalen. 


Herrlich hebt der Seele Schwung 
Sich zu ungeahnten Fernen, 
Und es glüht ein Kraftgefühl 
Auf zu ſilberklaren Sternen. 


Breiteſt deine Arme aus, 
Schauſt in lichterfüllte Weiten. 
Und du fühlſt, es reift in dir 
Feſtes, ſich'res Aufwärtsſchreiten. 


Licht und Sonne über'm Haus 
Schenkt dir liebereichen Segen; 
Und nach innen wirkt der Schein 
Auf geheimnisvollen Wegen. 


Freude iſt wie Göttertrunk, 
Glanz in goldenen Pokalen; i 
Leuchtend flammt ein heller Chr‘ 
In die lichtdöurchſonnten Schalen. 


Carl Lange. 
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umſtändlich von dem braunen Zeug auf die Hand, ſchnüffelte 
es feierlich ein und — unterbot den Preis. Die Sache ging 
endlos weiter, aber der beluſtigte Großſtadtmenſch hatte 
ſeine flinken Augen ſchon wieder bei einem anderen Auf— 
tritt. 


Die Hauptſtraße herunter ſchritt ein verwegen aus— 
ſehender Mann, der gellend in eine Trompete blies und 
eine Anzahl jubelnder Buben wie eine Schleppe hinter ſich 
herzog. Es war der Kettenſprenger, der ſich auf dem Platz 
ſehen laſſen wollte. Nachdem er eine Weile ausgiebig und 
nervenerſchütternd trompetet hatte, verkündete er, daß er 
willens ſei, auf der Stelle die unbegreiflichſten Wunder 
menſchlicher Körperkraft vorzuführen. Man möge ſich im 
Kreiſe um ihn aufſtellen und ſich Mühe geben, vor Er⸗ 
ſtaunen nicht umzufallen. Er wurde auf ſeine Aufforde⸗ 
rung hin von zwei jungen Bauernknechten mit Ketten um- 
wickelt, ſo daß er vor Benommenheit der Sprache kaum 
noch mächtig war. Er tat vielleicht ein bißchen ſtärker ge⸗ 
ſchunden, als er in Wirklichkeit war, aber Geſchäft iſt Ge⸗ 
ſchäft, er mußte den Bauern etwas Starkes bieten und 
keuchte darum mit gepreßter Stimme: „Aufgepaßt, Leute, 
ich mache das nicht zu meinem Vergnügen, vielmehr muß 
ich mein tägliches Brot auf dieſe ſaure Art verdienen! Ein 
Fünferl oder ein Zehnerl wird jeder von euch übrig haben 
für eine ſolche Anſtrengung. Hergeſchaut, Leute — wenn 
jeder ſein Geld auf den Teller getan hat, fang' ich an!“ 


Ein vernünftiger Mann! dachten die Bauern. Der läßt 
ſich nicht auf unbeſtimmte Verheißungen ein! Man ſah cs 
deulich an ihren Geſichtern, daß ſie jo dachten. Und weil ſie 
ſo dachten, handelten fie auch danach, faſt jeder griff in dei 
Beutel. Der Kettenſprenger hatte aber auch Augen wie en 
Er bemerkte, daß einige ſich drücken wollten, um 
redete ihnen ins Gewiſſen: „Wer jetzt nicht zahlt, hat em 
weder keinen Pfennig im Sack oder kein Herz in der Bruftr 


Dieſer Appell an die Ehre tat ſeine Schuldigkeit; aus 
die Drückeberger rückten heraus, und dann ging es los. 


Während der Kettenſprenger, ſeiner Rolle getreu, er 
bärmlich ächzte und ſich zu befreien ſuchte, ſahen von oben 
aus den alten Patrizierhäuſern hübſche junge Mädchen: 
geſicher nieder. Es war ein großes Gekicher und Schünrun 
hin wie her, und alle kamen auf ihre Koſten. 


Der Kettenſprenger machte ſich ſchließlich, wie es in 
gehört, mit ſtaunenswerten Arm- und Beinverrenkung e 
der Feſſeln ledig. Die Bauersleute rundum, denen u« 
Spannung die Augen aus dem Kopf getreten waren, atwe⸗ 
ten befreit auf und rieſen dem Künſtler Beifall zu. war 


en bewog, jich elegant zu verbeugen. Dabei oͤrückte er den 
Zeller mit den Geloͤſtücken an das Herz. Es war wohl ein 
ſchöner Gedanke, nun bald im Bräu etwas Gutes eſſen und 
ein Maß Bier trinken zu können. Der Mann aus der 
Großſtadt dachte: Es iſt überall dasſelbe und dennoch immer 
wieder anders — aber darauf kommt es ja wohl an. Dann 
gin, er, um den Maler und den Bauern zu treffen. Bald 
darauf fuhren die drei wunderbar befriedigt und mit Ein⸗ 
drücken erfüllt in das Schweigen der Wälder zurück. 


Kleines Rennen. 
Heiteres von J. H. Nösler. 

Otto hat einen ganz tollen Wagen. Otto hat den Wagen 
ſelber gebaut. Aus einem verlaſſenen Kompreſſor nahm er 
den Motor. Die Räder mauſte er von einer Krönungs⸗ 
kutſche. Die Speichen brach er aus einer alten Petroleum⸗ 
lampe, und als Benzintank baute er ein Weinfaß ein. Ge⸗ 
bremſt wurde mit einem Strick und beſchleunigt mit einer 
alten Repetierbüchſe Man ſchoß einfach den nächſten 
Gang hinein. Mn: wird es mir nicht glauben, aber der 
Wagen fuhr trotzdem. 

„Wieviel Sachen macht er?“ fragte Hugo. 

„Siebzig, achtzig.“ — „Unmöglich.“ 

„Steig ein!“ — „Da bin ich neugierig.“ 


Und Hugo ſtieg ein. Es war ganz einfach. Die 
Karoſſerie beſtand aus einem alten Paddelboot, das unten 
zu rinnen begann. Von den zwei Sitzen hintereinander 
hatte Otto den vorn am Steuer, und hinter ihm klemmte 
ſich Hugo feſt. Dann ging die Fahrt los. 
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Er fährt wie der Teufel!” ſchrie Otto vergnügt. 


Und in der Tat: der Wagen machte einen Satz und 
raſte mit guten vierzig Kilometern in der Stunde dahin. 
Er machte zwar einen Mordskrach, daß man ſein eigenes 
Wort nicht verſtand, aber ein Auto iſt ja kein Salon für 
ſenſible Geſpräche. 

Otto beſchleunigte die Fahrt. 

„Nun, was ſagſt du?“ 

Otto drehte ſich nach dem Freund um. 

Hugo war kreibebleich. Schweiß ſtaud ihm gef der 
Stirn. 

„Haſt du Angſt, Hugo?“ 

„Angſt nicht, Otto, aber —“ 

„Aber noch keine ſiebzig, achtzig willſt du ſagen? Ich 
weiß ſchon. Das kommſt fetzt erſt.“ 

Und Otto gab Gas. 

So viel Gas hat wohl ein Wagen ſelten bekommen. 

Er übertraf ſich auch ſelber. 

Achtzig, neunzig Kilometer ſtieg die raſende Fahrt. 

Der Wagen taumelte hin und her. 

„Otto! Otto!“ — „Ja?“ 

Otto drehte ſich um. 

Hugo ſah zum Sterben aus. Die Augen quollen ihm 
heraus. Von der Stirne heiß lief der Schweiß. Kaum 
atmen konnte Hugo. Erſchöpft ſchluckte er nach Luft. Da⸗ 
bei hielt er ſich rechts und links mit den Händen feſt, daß 
ſie weiß waren vor Anſtrengung. 

„Feigling!“ ſchrie Otto. 

„Ich bin kein Feigling!“ 

„Angſt haſt du, weiter nichts!“ 

Hugo ſtöhnte: „Ich habe doch keine Angſt!“ 

„Was haſt du denn dann?“ 

„Keinen Boden unter den Füßen! Der Sitz krachte 


beim Anfahren durch, und ſeitdem renne ich im Wagen 
mit“ 8 g 
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Die Puntzſe obt er Abbildung find 
durch Buchſtaben zu erſetzen, derart, daß 
enkrecht von oben nach unten zu le⸗ 
ende Wörter entſtehen. Sind es die 
richtigen, jo nennt die Pyramidenpun ! 
linſe einen frohen Tag. 
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Aatzel. 


Ich bin ein Teil vom Elefant. 
Ein „B' davor, Stadt in Brabant, 


Auftöſung der Nätjei aus Nr. 58 


Wer tenut die Namen? 


Die Namen lauten: Eruſt, Franz, 
tto, Gaudy, Raabe, Löwe, Strauß, 
ch, Hopfen, Nanke, Banernfeld, 
Wildenbruch, Burger, Dach, Klop⸗ 
0 Miller, Scheffel, Körner, 
aube, Ludwig, Wagner, Voge! 
Sturm, Stern, Schlaf. 
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